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Frau Frixen bekam die beiden verſpäteten Weihnachts⸗ 
briefe erſt am nächſten Morgen zu Geſicht, als ſie noch im 
Bett lag. 

Beſſer iſt beſſer! dachte Herr Frixen als vorſorglicher 
Gatte. Da kann ſie gleich liegenbleiben, falls ihr was 
paſſiert! 2 2 

Als fie erſt den Tatbeſtand begriffen Hatte, ſtieß fie einen 
Schrei aus wie eine roſtige, nichtgeölte Lokomotive, die zum 
erſtenmal wieder in Gang geſetzt wird. Dann ſank ſie zu⸗ 
rück und wimmerte: „Ich ſterbe! Der Junge hat mich auf 
dem Gewiſſen!“ 

Herr Frixen zog ſich daraufhin hinter die Tonbank zu⸗ 
rück und mußte zu ſeinem Arger bemerken, daß der ſpitz⸗ 
bübiſche Brummer gerade im Begriff ſtand, ſich auf die 
Leberwurſt zu ſtürzen. 

Herr Frixen griff zur Fliegenklatſche. 

„Schrumm!“ machte der ſechsbeinige Antihanſeat, ging 
über Stag und verkrümelte ſich hinter die Gardinenſtange. 

„Ich kann doch im Januar nicht die Fliegendeckel vom 
Boden holen!“ grollte Herr Frixen erbittert und begann 
auf eigene Fauſt hinter der Tonbank zu frühſtücken. 
„Meine Gäſte würden mich ja auslachen. Sie würden ja 
denken, ich bin über Nacht verrückt geworden! Sie würden 
ja gar keinen Reſpekt mehr vor mir haben. Und ohne 
Reſpekt kein Umſatz und keine Profite!“ 

Indeſſen ſaß der verwegene Brummer hinter dem Ofen⸗ 
rohr, putzte ſich die Flügel blank und dachte: Ekelhafter 
Kerl, dieſer alte Frixen! Jetzt frißt er mir den Käſe und die 
Wurſt weg. Das iſt doch um an den Wänden hinaufzu⸗ 
klettern! x 

Trotzdem ftellte Herr Frixen ſeine dem Stoffwechſel ge⸗ 
widmete Tätigkeit nicht ein, ſondern kaute weiter und dachte: 
Die Welt könnte ein Paradies ſein, wenn die gottesver⸗ 
dammigten Brummer nicht wären, die ſechsbeinigen ſowohl 
wie die zweibeinigen! Und das ſind gerade die aller⸗ 
ſchlimmſten! 3 

Um dieſelbe Stunde hielt Frau Kaphengſt einen Brief 
aus Genua in der Hand, ein zweiter lag für Selma auf 
dem Tiſch. 

Frau Kaphengſt las ihren Brief immer wieder. 

„Ich habe mir den Genever abgewöhnt!“ las ſie zum 
eliten Male. „Und in fünf, ſechs Wochen find wir auf der 
Elbe.“ - 

Hier kam Selma vom Grünhöker zurück. 

„Hurra!“ ſchrie ſie. „Briefe!“ . 

Und dann las ſie ihren Brief vor. Alle zwanzig Seiten. 
nicht ein Wort unterſchlug fie. Ihre Wangen brannten, 
und ihre Pulſe flogen. h 

„Siehſt du!“ jauchzte fie. „Er will mich heiraten. Ich 
in Braut!“ X 

„Mit vierzehn Jahren!“ lächelte die Mutter. 


8 a wie alt warſt du, als du dich mit Jonni verlobt 
a 277 

„Über ſechzehn!“ 

„Na ja! Das iſt eben der Fortſchritt!“ erklärte Selma 
altklug. „Und in vier Wochen ſind ſie da.“ 

„Fünf bis ſechs!“ 

„Mandus ſchreibt vier. Und das wird ſchon jtimmen, 
Vater gibt ſtets was zu. Und dann kommt er immer eher. 
Das iſt die Folge davon.“ 

Dann las fie Jonnis Brief, wie immer äußerſt kritiſch. 

„Ich habe mir den Genever abgewöhnt!“ las ſie laut 
und lachte. „Glaubſt du das?!“ 

„Aber Kind, wie kannſt du auch nur ein einziges Wort 
deines Vaters in Zweifel ziehen?“ 

„Na ja!“ lächelte Selma ſchelmiſch. „Er hat mich ſchon 
oft beſchwindelt. Du nicht. Das iſt der Unterſchied zwiſchen 
euch beiden.“ 

„Du haſt ihn nur nicht richtig verſtanden.“ 

„Na ja, du nimmſt ihn ja immer in Schutz, deinen 
Jonni! Ich finde Mandus viel, viel netter. Er hat auch 
eine viel beſſere Handſchrift. Sieh mal her. Er ſchreibt wie 
geſtochen. Jonni ſchmiert. Er malt lauter Krähenpfoten 
aufs Papier. Und das ſage ich dir, ſobald Mandus ſein 
Steuermannexamen gemacht hat, wird geheiratet.“ 

„Du Gör!“ rief Frau Kaphengſt ganz empört. 

„Natürlich, du gönnſt mir doch kein Vergnügen.“ 

„Aber das ſind doch alles nur Kindereien!“ 

„So?“ begehrte Selma auf und tippte auf die zwanzig 
Seiten. „Hier habe ich es ſchriftlich, ſchwarz auf weiß. Das 
iſt ein Eheverſprechen. Das iſt bindend.“ 

„Woher weißt du denn das?!“ 

„Ich habe mich erkundigt. Ich war in der juriſtiſchen 
Sprechſtunde beim Fremdenblatt. Und der nette, ältere Herr 
ſagte, es wäre alles in ſchönſter Ordnung, und gratulierte 
mir zur Verlobung.“ 

„Aber Selma!“ rief die Mutter und rang die Hände. 

„Jawohl!“ nickte Selma. „Und dann fragte er mich, ob 
19 Dice gleich eine Verlobungsanzeige einrücken laſſen 
wollte.“ 

„Haſt du das getan?“ rief die Mutter entſetzt. 

„J wol“ lächelte Selma. „Da muß ich doch erſt Mandus 
fragen.“ 

„Gott ſei Dank!“ 

„Wenn er kommt, verloben wir uns erſt mal heimlich.“ 

„Das kann ja heiter werden!“ 

„Denkſt du, wir werden weinen?“ i 
„Und du Haft ihm wirklich nicht ein einziges Mal ge⸗ 
ſchrieben?“ forſchte die Mutter ſtrenge. 

„Hätteſt du ihm wohl an meiner Stelle geſchrieben?“ 
ſchmollte Selma. 

„Gewiß! Wenn ich einem Menſchen ſo gut wäre, wie du 


dich immer mit Mandus haſt, dann hätte ich ihm geſchrieben, 


und wenn es mir dreimal verboten worden wäre.“ 
„O Gott!“ rief Selma und ſchlug die Hände zuſammen. 
„Was habe ich doch für grundſchlechte Eltern!“ 
„Du haſt ihm alſo nicht geſchrieben?“ 
ee das denkſt du von mir?“ lachte Selma ſchalleud 
auf. 
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„Alſo doch!“ lächelte die Mutter. „Was Haft du ihm 
denn geſchrieben?“ 

„Eine Anſichtskarte.“ 

„Mit welcher Anſicht?“ 

„Mit der Alſterluſt und Lombardsbrücke.“ 

„Etwas Paſſenderes konnteſt du wohl nicht finden?“ 

„Ach du!“ ſchmollte Selma. „Zuerſt wollte ich ihm eine 
Serie ſchicken: Des Seemanns Abſchied und Heimkehr. Aber 
das war mir denn doch zu deutlich.“ 

„Die Alſterluſt iſt allerdings weniger deutlich.“ 

„Na, er hat mich ſchon verſtanden!“ triumphierte Selma 
und preßte die zwanzig Seiten an ihre Bruſt. „Es war 
auch eine Segelregatta darauf. Wenn ich an Bord komme, 
gebe ich ihm vor verſammelter Mannſchaft einen Kuß.“ 

„Ohne deinen Vater zu fragen?“ 


„Jonni?“ lachte Selma und klatſchte in die Hände wie 


ein Kobold. „Ich habe mir den Genever abgewöhnt! Zu 
komiſch!“ 

„Das findeſt du komiſch?“ 

„Raſend komiſch!“ nickte die Tochter und ſtellte ſich vor 
den Spiegel. „Weil's geſchwindelt iſt!“ 

„Kind, du ſprichſt von deinem Vater!“ 

„Ach Jonni!“ lächelte Selma ablehnend. „Mandus iſt 
doch ein ganz anderer Kerl! Das habe ich gleich auf den 
erſten Blick gemerkt. Und das eine will ich dir nur geſtehen. 
Ich hätte Jonni nicht genommen! Nicht in die Hand!“ 

„Danke verbindlichſt!“ 

„O bitte ſehr! So ein Tyrann, wie der iſt. Nicht ge⸗ 
ſchenkt!“ 

„Selma, nun hör aber auf!“ 

„Weshalb denn? Wenn es doch die Wahrheit iſt. Wie 
konnteſt du dich nur in ihn verlieben? Und dazu noch auf 
den erſten Blick! Wo haſt du denn nur deine Augen gehabt? 
Und wie hat er Mandus zuerſt behandelt? Einfach ruppig. 
Das werde ich ihm alles unter die Naſe reiben, wenn er 
da 


„Das wirſt du gefälligſt bleiben laſſen, Selma!“ drohte 
die Mutter. a 

„Ich werde es nicht bleiben laſſen!“ rief Selma trotzig 
und ſtrich ſich das Haar zurecht. „Der ſoll mich kennenler⸗ 
nen, wenn er gegen die Verlobung tft. Ich habe es ſatt, 
wie ein Wickelkind behandelt zu werden. Ein Kapitän hat 
an Land nichts zu kommandieren. Und jetzt gehe ich zu mei⸗ 
nem Schwiegerpapa!“ 

„Zu wem?“ 

„Zu Frixens auf der Langen Reihe, Kellerwirtſchaft zur 
Gemütlichkeit.“ i 

„Ja, biſt du denn ganz von Sinnen? Zu einem wild⸗ 
fremden Menſchen willſt du gehen, ſo mir nichts, dir nichts?“ 

„Wildfremd?“ fragte Selma gedehnt zurück. „Ich bin 
doch ſchon mindeſtens zehnmal rorbeigegangen und habe 
hineingeguckt. Er iſt ein ſehr netter, freundlicher Herr mit 
einer kleinen Glatze. Hoffentlich kriegt Mandus keine, wenn 
er älter wird. Einmal bin ich ſogar ſchon die Treppe hin⸗ 
untergegangen.“ 8 

„Um Gottes willen! In die Kellerwirtſchaft? Weshalb 
denn nur?“ l 


„Ich hatte ſolchen Hunger. Und da habe ich mir zwei 
Soleier geben laſſen. Die habe ich gleich an der Theke ver⸗ 
zehrt, mit Senf. Sie haben großartig geſchmeckt.“ 

„Himmelſchrelend!“ 

„Aber keine Spur! Und dann mußte ich mir doch auch 
einmal meine zukünftige Schwiegermutter anſehen.“ 

„So, und wie ſieht ſie aus?“ 

„Es geht!“ wich Selma aus und ſetzte ſich den Hut auf. 

„Willſt du tatſächlich bei dieſen Leuten einen Beſuch 
machen?“ a 

„Das iſt doch ſelbſtverſtändlich!“ nickte Selma gelaſſen. 
„Ich muß mich endlich vorſtellen. Ich habe mich damals 
nicht zu erkennen gegeben. Ich muß doch die Briefe leſen, 
die ſie von Mandus bekommen haben. Und wenn du nicht 
mitkommen magſt, dann gehe ich allein hin!“ 

Frau Kaphengſt ſeufzte und ging mit. 

Herr Frixen war gerade wieder hinter dem frechen 
Brummer her, als ſie die Treppe herunterkamen, und fühlte 
ſich ſofort hochgeehrt. 

„Ich bin Frau Kaphengſt,“ ſprach Selmas Mutter zu 
ihm, „und möchte Ihre Frau kennenlernen. Hoffentlich 
kommen wir nicht ungelegen.“ 


„Im Gegenteil! Im Gegenteil!“ rief er befliſſen wie 
ein Ohrwurm. „Sie iſt zwar nicht ganz wohl. Aber das 
ſind nur die Nerven. Ein bißchen Unterhaltung wird ihr 
ganz gut tun. Bitte, treten Sie nur näher, Frau Kapitän!“ 

So gelangte Selmas Mutter an Frau Frixens Bett, 
deren Zuſtand ſich infolge dieſer unerwarteten Aufmerk⸗ 
ſamkeit zuſehends beſſerte. 

Währenddeſſen wickelte Selma Herrn Frixen um den 
Finger. Zunächſt mußte er mit feinen drei Mandusbrieſen 
herausrücken. Dann las fie ihm eus ihren drei Mandus⸗ 
briefen die bedeutungsvollſten Sätze vor. N 

„Was?“ röchelte Herr Frixen. „Er will dich Heiraten?!” 

„Und ich ihn!“ erklärte Selma und ſteckte alle ſechs 
Briefe ein. j 

„So was!“ ächzte er. „Meine Frau trifft der Schlag!“ 

„Ach!“ tröſtete Selma ihn. „Das iſt ja nur ſo eine 
dumme einfältige Redensart. Mandus und ich, wir beide 
gehören zuſammen.“ 

„Alle Wetter!“ ſtöhnte er. „Ihr habt es aber eilig! Die 
Jugend heutzutage! Man kennt ſich nicht mehr aus! Was 
find das für Zeiten?“ 

In dieſem Augenblick kam der mutwillige Brummer 
mit Noroſüdkurs durch die Wirtſchaft gekreuzt und ging auf 
Herrn Frixens Geſichtserker zu Anker. 

„So ein Bieſt!“ knirſchte er und ſchlug mit beiden Hän⸗ 
den nach ihm. ; 

„Pſſt!“ machte Selma. „Den werden wir gleich haben!“ 

Herr Frixen hielt die Luft an, der tolldreiſte Brummer 
ſetzte ſich wie zum Hohn mitten auf die blanke Theke. Da 
ſchlug Selma zu und brachte ihn wirklich zur Strecke. 

„Alle Achtung!“ ſchmunzelte Herr Frixen, ſchnippte die 
Jagdoͤbeute in den Kohlenkaſten und kniff Selma ganz ſanft 
in die Wange. „Du biſt eine fixe Deern. Er hat Geſchmack, 
der Junge, das muß ihm der Neid laſſen!“ 

Selma fühlte ſich äußerſt gebumfiedelt. 

Dann ſchenkte er zwei Benediktiner ein und ſtieß mit 
ihr an auf die beſſere Zukunft, worunter er ſich natürlich 
nichts anderes als das Hotel an der Ecke der Langen Reihe 
mit dem Fahrſtuhl und den elektriſchen Klingeln voritellte 


(Fortſetzung folgt.) 


Erwiſcht. 
Von Hans Heidſieck. 2 


Kino. Die Vorſtellung hat begonnen. Mit Taſchen⸗ 
lampenbeleuchtung finde ich mühevoll einen Platz. 

Neben mir regt ſich etwas. Und zwar etwas Weib⸗ 
liches — etwas reizendes Weibliches; etwas entgegenkom⸗ 
mendes Weibliches. Kaum auf die Leinwand achtend, fühle 
ich plötzlich ein zartes Händchen in meiner Fauſt. 

Vor uns im Bilde küßt ſich ein Pärchen. Gleichzeitig 
drückt mich das Händchen jo zärtlich — jo alles ſagend — — 

Muſik! Das ſchöne Lied von Schöneberg und vom Mo⸗ 
nat Mai — etwas veraltet zwar, aber immer noch wirkſam. 
Ich neige mich ihrem Ohr zu, ihrem entzückenden Ohrchen, 
flüſternd: „Haben Sie heute abend noch Zeit?“ 

Wie — Hauch, vom Zephir getragen, kommt es zurück: 
„O — ja 

Wieder drückt mich das Händchen — während mir frei⸗ 
lich ſehr böſe Bilder vor Augen ſchweben. Nicht auf der 
Leinwand dort, wo ſie unentwegt weiterküſſen, — vor mei⸗ 
nem geiſtigen Auge! Zu Hapſe hatte es Krach gegeben, 
eigentlich einen ganz harmloſen Krach. Er endete damit, 
daß jeder von uns, meine Frau und ich, ſeiner Wege 
ging . . Die Folge war eine Stimmung, in der man aus 
purem Trotz eine kleine Dummheit begehen könnte. Nur 
zur Zerſtreuung! Zerſtreuung mußte ich haben! 

Wie hatte ſich das raſch gegeben! Die Kleine drückt 
immer noch meine Hand. Zum Zeichen des Einverſtänd⸗ 
niſſes — denke ich. 

Plötzlich flammt Licht auf. Ich blicke zur Seite, zucke 
zuſammen — wäre am liebſten in den Boden geſunken. 

„Liebling!“ ſagt — — — meine Frau! 

„Liebling — ja — du haſt Recht — wir wollen uns 
wieder vertragen“, ſage auch ich geiſtesgegenwärtig, und 
alles iſt wieder gut. 


r 2 m te A aa u nn 


r r „ 


Der Sternhimmel im Dezember. 


Beobachtungszeit bei Monatsbeginn etwa um 21 Uhr. 

Norden: Der Große Wagen zeigt mit ſeiner Deichſel 
auf den Horizont. Links von ihm der Drache, in deſſen 
Windung der Kleine Bär mit dem Polarſtern. 

Oſten: Es geht der Große Löwe im Nordoſten auf. Hoch 
am Himmel in der Milchſtraße Fuhrmann mit Kapella, 
darunter der Stier mit Aldebaran und außerhalb der Milch⸗ 
ſtraße Orion mit den Sternen erſter Größe Beteigeuze und 
Rigel. Am linken Milchſtraßenende Zwillinge mit Kaſtor 
und Pollux und der Stern erſter Größe Procyon im Klei⸗ 
nen Hunde, Im Oſtſüdoſten funfelt der Strius. | 

„Süden: In und an der Milchſtraße Kaſſiopeia und Per⸗ 
ſeus; unter erſterer Andromeda. In Horizontnähe die aus⸗ 
gedehnten Bilder Walſiſch (weſtlich) und Eridamus löſtlich). 

Weſten: Weſtlich von Andromeda das große, helle Stern⸗ 
viereck des Pegaſus mit anſchließenden Sternbogen. In 
der Milchſtraße das kreuzförmige Bild des Schwans mit 
Deneb und die Leier mit der hellen Wega. 


——— — 
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Planeten: Merkur taucht am 10 am Morgenhimmel 
auf und kann vom 19. bis 21. etwa 50 Minuten beobachtet 
werden. Venus leuchtet als Morgenſtern. Sie geht ans 
fangs um 4.30 Uhr, ſchließlich um 6 Uhr auf. Mars geht 
am 1, um 23 Uhr auf, Ende Dezember um 22 Uhr. Jupi⸗ 
ter, im Löwen, erhebt ſich am Anfang des Monats um 
0.20 Uhr, am Ende desſelben nach 22.30 Uhr. Saturn, 
im Steinbock, geht anfangs um 19.45 Uhr, am 31. um 18 Uhr 
unter. . b 
Mond: Am 4, erſtes Viertel, am 18. Vollmond, am 20. 
letztes Viertel und am 27. Neumond. . 
Sonne: Am 22. beginnt der Winter, die Sonne tritt in 
das Zeichen des Steinbocks oder durchläuft den 270. Grad 
ihrer Bahn. Bei Winterbeginn geht die Sonne für Berlin 
etwa 8.15 Uhr auf und nach 15.50 Uhr unter. Wir haben 
dann die längſte Nacht und den kürzeſten Tig. Die Sonne 
ſteht zu dieſer Zeit auf 52 Grad nördlicher Breite zur Mit⸗ 
tagszeit 14% Grad über dem Horizont. D. W. 


Altern ...? Unmodern! 
Skizze von Margarete Schröder ⸗Deſſau. 


„Stimmt das, Karla, was dein Verlobter heute ge⸗ 
ſagt hat?“ 

„Was denn, Muſch?“ Zwei Geſichter blickten in einen 
Wandſpiegel. — „Daß ich gar nicht ausſehe wie eure Mut⸗ 
ter, viel eher wie eure ältere Schweſter.“ „Natürlich, 
Muſch, recht hat mein Günter. Du biſt unſere beſte, liebſte 
Mutter, unſer guter Kamerad, und beileibe keine „Alte 
Dame“!“ 

Prüfend beſah ſich die Mutter im Spiegel. „Wirklich, 
meine Haut iſt noch ziemlich glatt. Und bei allem, was ich 
durchgemacht habe!“ Das hörten auch die beiden jüngeren 
Schweſtern im Nebenzimmer. Sie kamen herzu und zogen 
ihre Muſch auf das Sofa. Da ſaßen fie nun alle vier, recht 
eng zwar, aber recht gemütlich. „Muſch“, ſagte Chriſta, die 
Jüngſte, energiſch, „denk nicht ſo viel an das Schwere, was 
hinter dir liegt! Denk an unſere ſchöne Jugend! ö 
mal mit uns jung!“ — „Ja, Muſch, liebe Muſch!“ Und 
Karla, Alix und Chriſta fielen über ihre geliebte Mutter 
her und küßten ſie erſt ordentlich ab. Dann ſpielten ſie 


r 


Sei noch 


Mutter und Kind, das hieß bei ihnen: Die Mutter war das 

Kind, das ſich gründlich verwöhnen laſſen mußte. Bis 
Karla, die Alteſte, mahnte: „Kinder, zu Bett! Morgen 

heißt es wieder früh 'raus.“ Da lag bald darauf die glück⸗ 

liche kleine Familie im Schlummer. 

Muſch erlebte im Traum noch einmal ihre ſchwere Zeit, 
zwölf lange Witwenfahre mit der kargen Penſion ihres ver⸗ 
ſtorbenen Mannes, des Poſtſekretärs, ſah ſich arbeiten und 
ſorgen, nähen und flicken. Sah dann aber auch die Kinder 
heranwachſen zu frohen Menſchen, die trotz der ſchweren Zeit 
alle ihren Beruf hatten. Karla war nun ſchon verlobt und 
würde im Laufe des nächſten Jahres heiraten können. Chriſta 
gefiel, wohin fie kam. Nur Alix war ein etwas ſchwieriger 
und eigenwilliger Menſch. Wenn ſie nur o er Gluck ſand! 

Am anderen Morgen war ſchon reger Betrieb in der 
Dreimäderlwohnung. Während eine der Schweſtern das 
Frühſtück richtete, turnten die beiden anderen nach den 
Klängen des Radios. Heute turnte die Muſch mit. „Auch 
ich bin jung“, behauptete fie. Dann trank man gemeinſem 


den Kaffee. „Ich komme heute mit in die Stadt, ich brauche 
unbedingt ein anderes Kleid.“ — „Recht haft du. Muh, das 
alte hat nun längſt ausgedient.“ — „Drei Jahre frägſt du 
es ſchon“, ſagte Chriſta. — „Das ſtimmt nicht, es iſt ſchon 
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vier alt!“ — „Fünf, fünf“, warf Muſch dazwiſchen. „Ich 
muß es doch wiſſen. Na, ihr ſollt heute mittag ſtaunen.“ 

Und ob ſie ſtaunten! Als am Mittag die Mutter ihnen 
auf ihr Klingeln öffnete, ſtanden ſie ſtarr, ſie glaubten eine 
andere vor ſich zu haben. Das ſchlicht zurückgekämmte Haar 
hatte ſich in krauſe Locken verwandelt. Die gewohnte 
Küchenſchürze fehlte. Dagegen trug die Mutter ein hoch⸗ 
modernes Kleid mit Pelzgarnierung. „Na, ihr ſagt ja gar 
nichts. Sehe ich nicht gut aus?“ — „Doch, Muſch, natür⸗ 
lich“, meinte Alix, „nur das kraſſe Grün des Kleides 
Ich meine, du ſollteſt lieber eine bedecktere Farbe nehmen.“ 
— „Ah, ſieh das Kücken! Jetzt iſt ihr die Mutter zu jung. 
Nein, da laßt nur eure Belehrungen! Das muß ich ſelbſt 
am beſten wiſſen.“ 


Es ſtaunten nicht nur die Kinder, es ſtaunten Be⸗ 
kannte und Nachbarn, Fremde und Freunde der Jugend. 
Am Abend ging die Mutter mit ihren Kindern aus. Sie 
hatte ganze Arbeit gemacht, zum Kleid den paſſenden Hut, 
den rechten Mantel gekauft. Und jetzt, im Kaffeehauſe, war 
die Mutter die Lauteſte, die Ausgelaſſenſte. Alles, was die 
Muſch in ihren Witwenjahren verſäumt hatte, ſchien ſie jetzt 
nachholen zu wollen. „Sagt bloß nicht immer Muſch zu 
mir, nennt mich doch beim Namen! Helene klingt ſo banal. 
Sogt doch „Hella“! Das gefällt mir.“ Den Kindern klang 
es fremd. Aber als ſie merkten, welche Freude ſie der Mut⸗ 
ter damit machten, wurde aus „Muſch“ nunmehr Hella. 

Sonſt waren die Mädels oft des Sonnabends abends 
zum Tanz gegangen. Jetzt wollte die Mutter ſie begleiten. 
Oft ſagte ſie dann zu den jungen Herren, die ihre Töchter 
abholen kamen: „Ich tanze auch ſehr gern. Wollen wir's 
nicht mal verſuchen?“ 

Natürlich erfüllten ſie ihr die Bitte, beſonders da die 
Mutter gut tanzte. Sie ſprachen aber untereinander nie 
von ihr als von Frau Peper, ſondern nur von der „jungen 
Hella“. Günter, der Verlobte Karlas, hörte es auch und 
erzählte es den Schweſtern. „Mutter treibt es zu arg“, 
ſagte Karla, „aber ſie läßt ſich von uns nichts ſagen.“ 
Der Friede ſchwand aus der kleinen Gruppe. Wenn 
eins der Geſchwiſter ein Paar Schuhe brauchte, ein Hand⸗ 
täſchchen, gleich ſagte die Mutter: „Das Muſter gefällt mir, 
Ihr könntet eigentlich ein anderes nehmen.“ Wie ſie mit 
zum Tanzen ging, ging ſie auch mit zum Schwimmen und 
wollte überall die Jüngſte ſein. Die Mädchen begannen, ſich 
zurückzuziehen und das Feld der Mutter zu überlaſſen. 

Beſonders Alix litt unter der Putzſucht der Mutter 
und unter ihrem auffallenden Weſen. Sie wurde einſilbig 
und blieb eines Sonnabends, als die anderen zum Tanz 
gingen, allein zu Hauſe. Es wurde ihr nicht leicht, denn ſie 
hatte am letzten Mal einen Herrn kennen gelernt, zu dem 
ſie ſich ſtark hingezogen fühlte. Auch er ſchien Zuneigung 
für ſie zu empfinden, denn er hatte fie um ein Treffen ges 
beten. Aber ſollte ſich die Mutter vor ihm blamieren? Un⸗ 
möglich! Lieber verzichtete ſie auf das Zuſammenſein. 

Zum Glück traf jener Herr, Waldemar Bongart, Alix 
am Montag auf ihrem Weg ins Bureau. „Ich habe Sie ja 
fo vermißt“ klagte er. — „Meine Schweſtern waren doch da.“ 
— „Das iſt mir kein Erſatz. Warum kamen Sie nicht?“ — 
„Ich kann's Ihnen nicht jagen.” Alix blickte zu Boden. — 
„Ich glaube, ich weiß den Grund. Ich werde verſuchen, 
Ihnen zu helfen.“ Mit einem herzlichen Händedrück trenn⸗ 
ten ſte ſich. ’ ; 

Der nächſte Sonnabend kam heran. Alix wollte gern 
mitgehen. Als ſie aber die Vorbereitungen der Mutter ſah, 
verging ihr die Luſt. „Du bleibſt wieder zu Hauſe? Du 
wirſt ja ſchrullig, Alix!“ war deren Entgegnung. 

Es wurde ein ausgelaſſener Abend. Waldemar Bon⸗ 
gart war auch zur Stelle. Er tanzte mit den Schweſtern, 
aber am meiſten mit der Mutter. Hella fühlte ſich im ſieben⸗ 
ten Himmel. Plötzlich hörte ſie Bongart ſagen: „Frau Hella, 
ich muß Ihnen etwas geſtehen. Zuerſt hatte ich große Zu⸗ 
neigung zu Ihrer Tochter Alix. Aber Sie ſtechen Ihre 
Tochter völlig aus! Ich bin ja ſo froh, daß Alix nicht da 
iſt und ich dadurch Gelegenheit habe, Sie näher kennen zu 
lernen.“ 

Mitten im Tanze blieb Hella ſtehen: „Alix iſt ſo ein 
feines Mädel. Sie ſollten ſie näher kennen.“ — Als der 
Tanz zu Ende war, ging die Mutter an ihren Platz und 
blieb für den Abend dort ſitzen. Allerhand Gedanken gingen 
ihr durch den Kopf. Verdarb ſie hier Alix, ihrer geliebten 
Tochter, das Glück? Das wollte ſie nicht. Es war ihr, als 


würde ſie auf einmal nüchtern! Die ganze letzte, vergnü⸗ 
gungsſüchtige Zeit kam ihr leer und ſchal vor, ſie ſah ſich 
auf einem Irrwege. In der Nacht ſchlief ſie wenig. 

Am anderen Tage fragten die Töchter mehrmals: „Hella, 
biſt du krank?“ — „Nein, nein, ſeid unbeſorgt! Ich denke 
nur nach.“ Aber ſie hatten alle den Eindruck, als drücke 
die Mutter irgend etwas. Am nächſten Freitag kam das 
Geſpräch auf den Sonnabend⸗Tanz. „Geht dieſes Mal nur 
ohne mich!“ bat die Mutter. Da wollten auch die Töchter 
nicht gehen. Schnell lud die Mutter zum Sonnabend ein 
paar Herren ein, Waldemar Bongart war auch darunter. 

Die Mutter beobachtete, wie Alix' Augen ſtrahlten, als 
Waldemar hereinkam. Die beiden ließen keinen Blick von⸗ 
einander. Es wurde ſehr gemütlich. Beim Abſchied bedank⸗ 
ten ſich alle herzlich, und auch die Schweſtern fielen der 
Mutter, nun da ſie allein waren, um den Hals. „Du einzige 
Hellal Du biſt doch immer famos.“ — „Nicht immer, Kin⸗ 
der, nicht immer! Aber ſeid ihr jetzt glücklich?“ — „Jal 
Ich bin ſehr glücklich“, ſagte Alix und ſah die Mutter ver⸗ 
heißungsvoll an. — „Ach, Hella!“ ſagte Chriſta bloß. — „Sagt 
nur nicht mehr Hella, ſagt endlich wieder Muſch!“ befahl die 
kurierte Mutter, Es gab ein Hallo, trotz der ſpäten Abend⸗ 
ſtunde. „Muſch“ ſagten ſie ja alle viel lieber. 

Die Mutter aber ging noch am gleichen Abend zum 
Kleiderſchrank und legte ihre recht jugendlichen Sachen zu⸗ 
ſammen. Mit einigen Anderungen konnten das die Töchter 
noch tragen. Sie wollte lieber in Würde alt werden, als 
das Glück der Kinder gefährden. 

Wie die Mutter bloß ſo ſchnell zur Einſicht gekommen 
iſt? wunderten ſich die Töchter. Aber ſie erfuhren es 
niemals. 


e eben OO) 


Der Mann mit den zwei Herzen. 

Von Menſchen, die das Herz auf der rechten Seite 
haben, hat man wohl ſchon gehört. Der Vorzug, auf der 
rechten wie auch auf der linken Seite je ein Herz zu be⸗ 
ſitzen, dürfte, ſoweit bisher bekannt geworden iſt, jedoch 
einzig daſtehend ſein. Als ſich nämlich kürzlich beim Arzt 
des Elektrizitätswerkes in Weſtinghaus ein Arbeiter zwecks 
Vornahme der hier vor jeder Einſtellung erforderlichen 
Unterſuchung meldete, ergab ſich zur allgemeinen Ver⸗ 
wunderung, daß der Mann zwei Herzen beſaß. Das links⸗ 
ſeitige war etwas kleiner. Aber beide arbeiteten 


vollkommen einwandfrei, und irgend welche Geſundheits⸗ 


ſtörungen find durch dieſe Abnormität nicht hervorgerufen 
worden. Auch hat die Arbeitsfähigkeit des Mannes nicht 


darunter gelitten. 
. 
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Luſtige Ecke 


RE 
„Wollen wir Adam und Eva ſpielen? Du gibſt mir 
den Apfel, und ich eſſe ihn auf.“ 


gern. 
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